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Hektor, mein braver Jagdhund, ſpitzte plötz⸗[Hektor nicht länger, und mit Gebell ſtürmte 
lich die Ohren und lauſchte. Ich rüttelte mich er, gefolgt von einem halben Dutzend Bundas,“) 
aus meinen melancholiſchen Träumereien auf, um die Ecke. Alsbald vernahm ich die Tritte 
konnte aber außer dem Gezirpe der Grillen eines Pferdes auf dem groben Kies, und im 


Nachdruck verboten.) und dem Gequake einiger vorlauter Fröſche nächſten Moment bog mein Freund, Graf 


Mein Regiment lag tief im Ungarlande, im nahen Sumpf nichts hören. Jetzt litt es Waldberg, um die Ecke. Er war mein Nachbar 


dort, wo Steppenſaum und 
Himmelsrand ſich küſſen, 
wo wenig Bäume nur die 
Einförmigkeit der Pußta 
unterbrechen und beſten⸗ 
falls der Balken eines ein⸗ 
ſamen Ziehbrunnens dem 
umherſchweifenden Blick be⸗ 
gegnet. Schön ſind dieſe 
Gegenden wahrlich nicht; 
an landſchaftlicher Pracht 
fehlt es ganz und gar, und 
doch hat auch hier die Natur 
ihren eigenen Reiz, in deſſen 
Betrachtung ſich der An⸗ 
kömmling gern vertieft. 
ch ſaß, eine Cigarre 
rauchend, vor meinem Quar⸗ 
tier, einem ſehr primitiven 
Bauerngehöfte, und ver⸗ 
folgte mit dem Blick die 
grauen Ringe, die nach 
und nach in der unermeß⸗ 
lichen Bläue des Firma⸗ 
ments aufgingen; es war 
die Zeit des dolee far niente; 
die Tagesarbeit war gethan. 
Aus einer Betheiligung 
Oeſterreichs an dem eben 
im höchſten Grade wüthen⸗ 
den deutſch-franzöͤſiſchen 
Kriege war nichts gewor⸗ 
den, und ſo hatte denn dieſe 
beſchauliche Ruhe einiger⸗ 
maßen ihre Berechtigung. 
Aber meine Gedanken weil⸗ 
ten doch dort, wo man ſich 
ſchlug, wo Pulverdampf 
die Luft verunreinigte, wo 
das Todesröcheln in einem 
einzigen großen Seufzer zum 
Himmel emporſtieg ... und 
ich e wehmuthsvoll 
der beiden lebensfrohen Ge⸗ 
ſellen, mit denen ich in 
Stuttgart fröhlich getafelt, 
und die vielleicht in dieſem 
Augenblick kalt, mit ſtarren 
Augen auf demSchlachtfelde 
für immer ſchlummerten. 


und kommandirte den an⸗ 
deren Flügel meiner Es⸗ 
kadron. 

„Grüß Dich! Ich komme 
zu Dir, denn es iſt un⸗ 
erträglich langweilig drü⸗ 
ben in meinem Neſte. Wie 
wäre es, wenn wir nach 
Röcze ritten? Es ſoll heute 
dort ein Feſt ſein, und wir 
lernen bei dieſer Gelegen- 
heit den berühmten Bade⸗ 
ort mit zwei Kabinen und 
einer Wanne auch gleich 
kennen.“ 

„Ganz einverſtanden, doch 
ruhe Dich erſt ein wenig 
aus. Die Hitze iſt ja heute 
erſtickend. — Mihal!“ rief 
ich meinem Diener zu, 
„bring uns Wein und Ro⸗ 
hitſcher.““) Mit Beſſerem 
kann ich nicht dienen,“ ent⸗ 
ſchuldigte ich mich meinem 
Gaſte gegenüber, „außer 
Du zögeſt Kaffee oder Thee 
vor.“ 


„Danke, ich gebe mich 
mit einem Glas Rohitſcher 
vollkommen zufrieden, aber 
ſchnell, denn wir haben noch 
zwei gute Wegſtunden vor 
uns.“ 

Die Erfriſchung war bald 
eingenommen. Die Pferde 
wurden vorgeführt, und da 
die Temperatur etwas er⸗ 
träglicher geworden, galo⸗ 
pirten wirwohlgemuthüber 
die endloſe Ebene dahin. 

„Schrecklich einförmig iſt 
es hier!“ begann Waldberg. 
„Nichts als Sand und 
Himmel, Schweineheerden 
und Bauernköter, Cſar⸗ 
iM Ba 4 dag ***) und Gefindel. Kein 
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nahme der Dorfſchönheiten meiner Station, die 
noch dazu ſchon alle von meinen Ulanen mit 
Beſchlag belegt ſind, und dieſen kann ich doch 
als geſtrenger Kommandant unmöglich Kon= 
kurrenz nalen 

„Nun, vielleicht findeſt Du in Röcze einen 
Faden, den Du anknüpfen kannſt.“ 

In heiterem Wechſelgeſpräch verging uns 
die Zeit ſchnell, um ſo mehr, als uns der 
prächtige Reitboden zu manchem längeren Jagd⸗ 
galop einlud. Wir machten dieſen Weg zum 
erſten Male, und da keine unüberwindlichen 
Hinderniſſe (nach der zu Rathe gezogenen Karte 
wenigſtens) zu befürchten waren, ritten wir 
querfeldein in der Luftlinie gegen den Badeort. 

Wir gelangten in ein Dorf, an deſſen Ende 
ein hübſches Kaſtell von einem geräumigen, 
aber nach allen Richtungen offenen Parke um⸗ 
ſchloſſen lag. Die großen Baumanlagen, die 
wir ſchon von Weitem bemerkt hatten, luden 
uns ein, in ihrem Schatten etwas Schutz vor 
den Strahlen der Sonne zu ſuchen, und wir 
lenkten unſere Pferde in langſamem Tempo auf 
den Mittelweg dieſer durch kein Thor ver⸗ 
wehrten kleinen Oaſe inmitten der ſandigen 
Wüſte. Einſt mußte auf dieſes liebliche Heim 
viel Sorgfalt verwendet worden ſein: breite 
Weganlagen durchzogen die Raſen⸗ und Ge⸗ 
büſchparthien, kleine Luſthäuschen und Tempel 
traten hier und da aus dem Dunkel des Laub⸗ 
werkes hervor, aber Alles ſchien vernachläſſigt 
zu ſein; die Wege waren mit Gras bewachſen 
und von den Baulichkeiten hingen einzelne 
Trümmer herab oder lagen über den Boden 
geſtreut. 

Als wir unſere Pferde gegen eine dicht ver⸗ 
wachſene Gebüſchgruppe lenkten, welche am 
Ende des kleinen Weihers lag, hielt Waldberg, 
der vorausritt, plötzlich ſein Pferd an. Ich 
ſah ihn ſich grüßend zur Seite neigen, dann 
trieb er ſein Thier wieder ſchnell weiter. In 
demſelben Augenblick gewahrte ich eine herr⸗ 
liche Frauengeſtalt, welche auf einer Felſenbank 
ſaß; vor ihr auf einem ſteinernen Tiſch, auf 
den ſie ihren ſchöngeformten Arm gerügt hatte, 
lag ein aufgeſchlagenes dase ie weißge⸗ 
kleidete Geſtalt hob ſich plaſtiſch wie ein Mar⸗ 
morbild vom dunklen „ des ſie um⸗ 
gebenden Thuja⸗Dickichts ab. Ein Ausdruck 
unſäglichen Leides lag auf ihrem melancholiſchen 
Antlitz, welches das aufgelöste blonde Haar 
in goldigen Ringeln umrahmte. 

Ich fühlte mich ſtrafbar, ſo ohne Weiteres 
das fremde Eigenthum, wenn es auch nicht 
verſchloſſen geweſen, betreten zu haben, und 
wollte mich nach einem einleitenden Gruße 
eben entſchuldigen, als die ſchöne Frau mit 
unendlich wohltingender Stimme mir das Wort 
aus dem Munde nahm und ſagte: „Rechtfer⸗ 
tigen Sie ſich nicht, mein Herr, es war von 
jeher Sitte in dieſem Hauſe und in deſſen 
Umgebung, daß Fremde unangemeldet hier 
eintreten und den Park begehen konnten. Es 
iſt dieſe Beſtimmung ſogar auf dem Beſitze 
vorgemerkt: ein Vorfahre meines Mannes, ein 
großer Menſchenfreund, hat dieſe Klauſel in 
ſeinen letzten Willen geſetzt, und ſo müſſen es 
nun auch ſeine Nachfolger halten.“ Mit Würde 
und Exnſt neigte fie ihr wundervolles Haupt. 

Ich glaubte, dieſe Begünſtigung des freien 
Eintritts nicht durch längeres, vielleicht zu⸗ 
dringlich erſcheinendes Bleiben mißbrauchen zu 
ſollen, und nachdem ich die Neigung ihres 
Kopfes als Zeichen der un e genommen, 
verbeugte ich mich tief und folgte meinem 
Freund, der mir ein gutes Stück vorausgeeilt war. 

„Welchen Eindruck hat dieſe Waldnymphe 
auf Dich gemacht?“ frug ich Waldberg, der 
mich nun am Ende des Parkes erwartete. 

„Einen ganz eigenthümlichen, ich möchte 
ſagen einen unendlich traurigen, war ſeine 
Antwort. „Auf dieſem herrlichen Geſichte hat 
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tiefer Kummer ſeine unverwiſchbaren Merkmale 
eingegraben; wie kann dieſes arme Mädchen —“ 

„Mädchen?“ unterbrach ich. „Frau mußt 
Du jagen.” 

„Frau? Woher weißt Du das?“ 

„Da fi von ihrem Manne ſprach, muß fie 
wohl verheirathet ſein.“ 

„Höre, Freund, iſt ſie verheirathet, ſo iſt 
ihr Mann der Quell ihres Leidens. Wäre ſie 
Wittwe, ſo könnte man glauben, ſie traure 
um den unerſetzlichen Verluſt, doch würde ſie 
dann in Weiß et gehen? ... Nein, ſei 
verſichert, er lebt und iſt die Schuld des 
Schmerzes, den ſie nicht zu verbergen vermag. 
Was muß das für ein Schurke ſein, der einem 
ſolchen Engel eine unheilbare Herzenswunde 
beizubringen vermochte! Bei Gott, wenn ich —“ 

„Nun, nun, ereifere Dich nicht ſo ſehr, 
beſter Freund! Wer eh: ob Du Dir nicht 
da einen Roman zuſammenſtellſt und mit Deinen 
Vermuthungen am Ziel vorbeiſchießeſt. Viel⸗ 
leicht war es nur momentaner Unmuth, der 
ihre ſchöne Stirn umwölkte.“ 

„Verlaſſe Dich darauf, ich bin auf der 
richtigen Spur!... Gott Amor, ich danke 
Dir! Nun wäre ein Faden gefunden, und 
welch' prächtiges Gewebe könnte man aus dieſem 
Faden ſpinnen: verfolgte Unſchuld, unterdrückte 
Frauenehre, ich, ein zweiter Ritter St. Georg, 
würde den Drachen, ich meine ihren Mann, 
vernichten und die herrliche Jungfrau befreien.“ 

„Egoiſt! Und mir theilſt Du dabei gar 
keine Rolle zu?“ 

„Doch doch! Du ſollſt der wackere, getreue 
Knappe ſein, der —“ 

„Ja, der gutmüthig⸗dumm zuſieht, wie 
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dann unten mit dem Geſinde den Hochzeits⸗ 
becher leeren darf, während im Feſtſaale die 
Holde dem Gebieter den langerſehnten Kuß 
auf die Stirn drückt. Schäme Dich, Max, ich 
hätte Dich für menſchenfreundlicher gehalten!“ 

Wir ſcherzten ſo eine Zeit lang fort, bis 
wir endlich unſer Ziel erreichten. 

Röcze liegt, von beſchnittenem und ver⸗ 
krüppeltem Akaziengeſtrüpp umrahmt, in einer 
kleinen Oaſe, die von einer Mineralquelle durch⸗ 
zogen wird. Dieſem Umſtande verdankt der 
Ort den Namen „Bad“. Die primitive Ein⸗ 
richtung iſt, oder war damals wenigſtens, nicht 
Pa angethan, um irgend welche Gäſte 
anzuziehen, und ſo bildete der Ort eher ein 
Ausflugsziel für die Bewohner der Umgebung. 
An ſchoͤnen Tagen ſpielten dort echte und un⸗ 
verfälſchte Zigeuner ihre heimathlichen Weiſen; 
es wurde getanzt, getrunken, geſpielt und hin 
und wieder ein kleiner Liebesroman eingeleitet. 

Auch heute hörten wir ſchon von Weitem das 
Gewinſel der Fiedeln. Im Freien, unter den 
Akazienbäumen, hatten ſich junge, luſtige Leute 
verſammelt, die meiſt aus Söhnen und Töchtern 
der in der Nähe lebenden Grundbeſitzer beſtan⸗ 
den, und als wir einritten, ging es ſchon ziemlich 
luſtig und toll zu. Das Tanzprogramm wies 
ausſchließlich nur Cſardas auf, ſo daß die jungen 
Leute in Hülle und Fülle Gelegenheit hatten, 
ihre Glieder in allen möglichen und unmöglichen 
Drehungen und Verrenkungen zu dehnen. 

Waldberg und ich hatten uns an einen 
Tiſch geſetzt und ergötzten uns an der Art der 
Tanzenden, als ſich ein ältlicher Herr, deſſen 
Aeußeres auf den erſten Blick den ungariſchen 
Landedelmann beſſerer Klaſſe erkennen ließ, 
näherte, und, auf einen leeren Stuhl deutend, 
uns um Erlaubniß bat, an unſerem Tiſche 
Platz nehmen zu n da die übrigen Stühle 
alle ſchon beſetzt, oder mit den Oberkleidern 
der Tanzenden belegt waren. 

Gerne räumten wir dem freundlichen alten 
Herrn, der ſich Arpad v. Inkey nannte, einen 
Platz ein, wofür er uns die Namen der beſon⸗ 
ders bemerkenswerthen Anweſenden mittheilte. 


Mittlerweile war es Abend geworden. Die 
Unterhaltung wurde immer lauter, auch ältere 
Herren, denen der feurige Ungarwein in den 
Kopf geſtiegen war, betheiligten ſich am Tanze. 
Ab und zu kamen neue Gäſte angefahren und 
unſere Aufmerkſamkeit wurde beſonders durch 
die Ankunft eines Mannes in Anſpruch ge⸗ 
nommen, deſſen Gefährt mit vier prächtigen 
Pferden beſpannt war. 

Der Ankömmling warf ſeinem Kutſcher die 
Zügel zu, fprang vom Wagen und betrat 
muſternd den Garten. Kaum hatte ihn der 
Primas) erblickt, als er mit einem Ruck den 
Cſardas abriß und ſeinen Kollegen ein Zeichen 
machte, worauf ſich Alle erhoben und gegen 
den neuen Gaſt gewandt den pompös klingenden 
Rakoczymarſch anſtimmten. Die Tänzer ließen 
erſtaunt ihre Tänzerinnen ſtehen, und Alles 
Dee auf Jenen, dem dieſe muſikaliſche Ovation 
galt. 

Auch unſeres alten Edelmanns Aufmerkſam⸗ 
keit wurde dahin gelenkt, doch als er den An⸗ 
kömmling erblickte, zog er ſich ſcheu hinter uns 
zurück und murmelte einige ungariſche Flüche 
vor ſich hin, wovon mir nur ein aus vollem 
Herzen kommendes „Kutja teremtete“““) Nane 
war, ein Ehrentitel, mit welchem ſich die Landes⸗ 
kinder häufig zu belegen pflegen. 

Wir beſahen uns den jo Bez ichneten etwas 
genauer: er war von hohem, kräftigem Wuchs; 
das Geſicht mußte einſt jchön geweſen fein, doch 
hatten Laſter und Trunkſucht unverkennbare 
Merkmale auf demſelben zurückgelaſſen. Der 
Mann konnte kaum vierzig Jahre zählen, und 
ſchon waren ſeine dunklen Haare und ſein kurz 
geſchnittener Vollbart ſtark mit Weiß gemengt. 
m Ganzen machte er einen imponirenden, dabei 
aber doch widerlichen Eindruck, und Waldberg, 
der nicht gewohnt war, mit ſeinen Gedanken 
hinter 'm Berg zu halten, äußerte ſich ziemlich 
laut und unbefangen: 

„Was will der Betjär***) mit ſeinem frechen 
Auftreten?“ Dann rief er den Zigeunern zu: 
„Fiedelt euren Cſardas zu Ende und unterbrecht 
nicht das Tanzvergnügen!“ 

Dabei warf er dem alten, verwitterten 
Cymbalſchläger das klingende Argument auf 
ſem Inſtrument, ein Umſtand, der dieſen ver⸗ 
anlaßte, dem Primas einen Rippenſtoß zu ver⸗ 
ſetzen und ihn auf die Wünſche des Föhadnad⸗ 
jur f) aufmerkſam zu machen. Ohne Zeitverluſt 
ging das Orcheſter aus dem Marſche in einen 
beliebten Huſaren⸗Cſardas über. 

Hatte der Fremde die Worte Waldberg's 
vernommen, oder ahnte er nur die Antipathie, 
die dieſer ihm entgegenbrachte? Ein giftiger 
Blick ſtreifte meinen Kameraden, und dieſer 
Blick — wo hatte ich ihn nur ſchon gejehen? 
Er war mir nicht fremd. Ich grübelte ver⸗ 
gebens, auch wurde meine Aufmerkſamkeit durch 
Herrn v. Inkey abgeleitet, der ſich an Waldberg 
gewandt hatte und zu dieſem ſagte: „Herr Ober⸗ 
lieutenant, ich warne Sie vor jenem Menſchen. 
Er iſt ein böſer Geſelle, ein Trinker und Händel⸗ 
ſucher erſter Klaſſe, dabei hat er Geld und 
aus dieſem Grunde viele Freunde, freilich nur 
Leute ſeines Schlages, aber —“ 

„Wieſo warnen Sie mich?“ brauste mein 
Freund auf. „Glauben Sie, ich fürchte mich 
vor ſo einem Prahler? Der Burſche iſt mir 
äußerſt unſympathiſch, und ich möchte ihm am 
liebſten ſofort für ſein freches Auftreten eine 
tüchtige Lektion geben.“ 

„Kerem, Herr Oberlieutenant, nichts für 
ungut,“ begütigte der alte Herr, „ich zweifle 
nicht im Geringſten an Ihrem ritterlichen Muth, 
aber ich denke es mir weder angenehm für Sie, 
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noch für Ihren Herrn Kameraden, hier an 
dieſem öffentlichen Ort in einen Skandal ver⸗ 
wickelt zu werden. Dieſer Kärdoſſy iſt ebenſo 
brutal als hinterliſtig, und dürfte bald die 
öffentliche Meinung auf feine Seite bringen.“ 

Hörte ich recht? Kaͤrdoſſy? — „Herr v. Inkey, 
wie nannten Sie dieſen Menſchen?“ 

„Baron Kärdoſſy,“ wiederholte der Be⸗ 
fragte, „ein reicher Grundbeſitzer. Eines ſeiner 
Kaſtelle, in Abos, müſſen Sie heute paſſirt 
haben, wenn Sie direkt von Ihrer Station 
kommen; ein ſchöner Beſitz, aber ſeit einiger 
Zeit arg vernachläſſigt. Kann auch wohl nicht 
anders 175 wenn ſich der Herr fortwährend 
bei Gelagen und Feſten herumtreibt!“ 

Kärdofſy! Wie ein Blitz fuhr es mir 
durch's Gehirn. Ja, das war derſelbe Aus⸗ 
druck der Augen, den ich damals bei dem 
Irren auf der Fahrt von München nach Stutt⸗ 
gart bemerkt hatte, als der Wahnſinn zum 
Durchbruch gelangte! Genau dieſer Ausdruck 
war mir vor wenigen Minuten in den Augen 
des Wüſtlings aufgefallen, vor dem Inkey ſeine 
warnende Stimme erhob. Aber in welchem 
verwandtſchaftlichen Verhältniſſe konnten dieſe 
Beiden ſtehen? Waren ſie Brüder? Das ſchien 
mir das Wahrſcheinlichſte. Mein Kardoſſy, 
ſo bezeichnete ich ihn in Gedanken, hatte aber 
viel edlere Geſichtszüge, ſchwärmeriſch und 
leidend, während bei dieſem Sinnlichkeit und 
frecher Uebermuth aus jedem Blicke leuchteten. 
„„Sie erwähnten vorhin den Ort Abos, 
durch den wir geritten ſein müßten,“ ſagte 
Waldberg zu unſerem Tiſchgenoſſen. „Iſt das 
Kaſtell ganz verlaſſen, unbewohnt?“ 

„Nein, dort lebt die unglückliche Frau 
jenes Menſchen.“ 

Mar warf mir einen triumphirenden Blick 
zu: „Was ſagte ich vor einigen Stunden? 
Hatte ich Recht? Wie?“ 

„Vollkommen, lieber Freund. Ich bewun⸗ 
dere Deinen Scharfſinn oder vielmehr Deine 
Divinationsgabe, wenn es nicht vielleicht eine 
jene unergründeten Ahnungen war, die uns 
hier und da beeinfluſſen.“ 

Der Ankömmling hatte ſich inzwiſchen einen 
Platz im Kreiſe luſtiger junger Männer geſucht 
und führte dort bereits das große Wort. Rohe 
Witze ſchienen ihm beſonders geläufig, was ich 
daraus vermuthete, daß ich bemerkte, wie eine 
Tiſchgeſellſchaft, wobei ſich einige junge Mädchen 
befanden, unter Vorantritt einer empört blicken⸗ 
den alten Frau ſich vom Tiſche mit Oſtentation 
entfernte und ſich in das Innere der Cſarda 
begab, ein Rückzug, den Kärdoſſy mit höhniſchem 
Lachen begleitete. 

Auch Walbdberg hatte die widerliche, allen 
beſſer Geſinnten Aergerniß gebende Scene ver⸗ 
folgt, und da ich ſeinen aufbrauſenden Charakter 
kannte und wußte, wie ſehr ſeine urſprüngliche, 
eigentlich durch nichts begründete Antipathie 
jetzt — wo er in Kärdoſſy den Drachen erkannte, 
den er ſo gerne den ſchönen Augen der blaſſen 
Kaſtellbewohnerin zuliebe vertilgt hätte — mehr 
an Bedeutung und Boden gewann, fürchtete 
ich, daß ſich nur zu bald eine Gelegenheit 
finden würde, einen Streit vom Zaun zu 
brechen. Ich hielt es daher für gerathen, den 
Freund zum Aufbruch aufzufordern. Da ſtieß 
ich jedoch auf entſchiedenen Widerſpruch, und 
ich war nur froh, als endlich Inkey vermittelnd 
einlenkte, indem er den Vorſchlag machte, das 
Innere des Gaſthauſes aufzuſuchen, was um 
ſo rathſamer war, als die Nachtluft für Solche, 
die fie nicht gewohnt waren, leicht fiebergefähr⸗ 
lich werden konnte. 

Endlich folgte Waldberg dieſem von mir 
lebhaft unterſtützten Vorſchlage, und wir ſuchten 
und fanden ein unbeſetztes Gemach im Inneren 
der Cſarda. 

Es war mir nicht recht verſtändlich, warum 
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Feſten war, gerade heute den wenig Vergnügen 
und Abwechslung bietenden Ort nicht verlaſſen 
wollte; erſt als wir dem Inneren zuſchritten 
und Inkey als gefälliger Wegweiſer uns voraus⸗ 
ging, flüſterte mir der Freund zu, ich möchte 
mich beim alten Edelmannn des Näheren über 
Rärdoſſy's Gattin, denn dieſe war es ſicher, 
die wir heute im Park geſehen hatten, erkun 
digen, er müſſe erfahren, ob der Wüſtling ſie 
ſchlecht behandle, ob ſie ihn liebe, oder ob 
etwa Beide von einander getrennt lebten. 

Ich hatte es nicht nöthig, meine Begabung 
als Inquiſitor auf die Probe zu ſtellen, denn 
kaum hatten wir unſer Gemach betreten, und 
uns dort niedergelaſſen, als Inkey, nachdem 
er für unſere leibliche Kräftigung Sorge ge⸗ 
tragen, den unterbrochenen Faden ſeiner Schil⸗ 
Wan Kärdoſſy's wieder aufnahm. 

„Meine Herren, wie kann da eine Wirth⸗ 
ſchaft gedeihen, wenn, wie ich ſchon früher 
erwähnte, der Herr, der auch Hausvater ſein 
ſoll, nur dem Vergnügen lebt und das Geld, 
das nicht er erworben, deſſen Werth er dem⸗ 
zufolge auch nicht ſchätzen gelernt, auf ſo un⸗ 
verantwortliche Weiſe vergeudet! Er vernach⸗ 
läſſigt nicht nur die Gebäude, wie Sie vielleicht 
im Vorbeireiten bemerkt haben werden, er ver⸗ 
nachläſſigt auch die Pflichten als Patriot, ſtatt 
ſich als Abgeordneter wählen zu laſſen — und 
das wäre bei ſeinem Vermögen ein Leiches — 
und ſo ſeinem Vaterlande erſprießliche Dienſte 
zu leiſten —“ 

„Entſchuldigen Sie,“ unterbrach Waldberg 
die etwas in die Länge gezogene Charakteriſtik 
Kärdoſſy's, „in welchen Beziehungen ſteht er 
zu ſeiner Frau?“ 

„Belieben Herr Graf, dieſelbe zu kennen?“ 

„Kennen? Eigentlich nein, aber ich glaube, 
ſie heute im Park des Kaſtells, welches wir 
berührten, geſehen zu haben; die Schilderung 
des verwahrlosten Ortes ſtimmt vollkommen 
mit dem, was wir dort bemerkt, überein. Er 
vernachläſſigt ſeine Frau, nicht wahr? Sie iſt 
doch jung und ſchön.“ 

„Prachtvoll ſchön und prachtvoll gut!“ er⸗ 
wiederte Inkey in ſeinem etwas mangelhaften, 
aber gemüthlichen Deutſch. „Aber vernach⸗ 
läſſigen wäre hier nicht der richtige Ausdruck, 
urnaks,*) er mißhandelt fie, der Schuft! O, 
da könnte ich Ihnen lange Geſchichten erzählen, 
doch was intereſſirt es die Herren!“ 

„Gewiß, gewiß intereſſirt es uns!“ fielen 
wir zu gleicher Zeit ein. Waldberg dachte 
ohne Zweifel an die leidende Frau, ich jedoch 
mehr an meinen armen Irren, denn ich ahnte 
da einen Zuſammenhang. 

„So? Nun dann, wenn Sie erlauben.“ 
Inkey füllte die Gläſer von Neuem, zog ſeinen 
langen Tabaksbeutel heraus, ſtopfte ſich ſeine 
ſilberbeſchlagene ungariſche de und murmelte 
einige „teremtetes“, während das rohe Gejohle 
Kärdoſſy's und Genoſſen, begleitet vom Tuſch 
der Muſik und Gläſergeklirre, bis zu uns 
hereindrang. (Fortſetzung folgt.) 


— * 


Edelfräulein aus dem erſten Viertel des 
16. Jahrhunderts. 


(Mit Bild auf Seite 369.) 


Unſer Bild auf Seite 369 zeigt uns ein ſchönes 
Edelfräulein aus dem erſten Viertel des 16. Jahr⸗ 
hunderts, dem die kleidſame Tracht, wie fie ſich zu 
jener Zeit unter dem Einfluſſe der Renaiſſance aus 
der entarteten altdeutſchen Tracht entwickelt hatte, 

ar vortrefflich zu Geſicht ſteht. Zum Mieder mit 

uffenärmeln geſellte ſich damals der weite vier- 
eckige Ausſchnitt; koſtbarer Schmuck ziert den Hals 
unſerer Schönen, und der breite Hut aus Sammet⸗ 
ſtoff mit wallender Straußenfeder gibt der Trägerin 
zugleich einen gewiſſen Anſtrich des Genialen. Be⸗ 
reits nach 1530 aber begann die überall eindringende 


) Herren. 


ſteife ſpaniſche Tracht die vorher aufgekommenen 
freieren Formen im Kleiderſchnitt wieder zu ver⸗ 
drängen und mit Hilfe von Watte, Wulſten und 
Fiſchbeingeſtellen den Menſchenkörper zu verunſtalten, 
wie dies ja leider, kurze Perioden abgerechnet, faſt 
ſtets das Wirken der Mode geweſen iſt. 


Die Strafe des Kang und des Prangers 
in China. 
(Mit Bild auf Seite 372.) 


In den chineſiſchen Gefängniſſen tragen faſt alle 
Inſaſſen derſelben ſchwere Ben und manche von 
ihnen werden noch durch beſondere Strafmittel heim⸗ 
geſucht, von denen unſere Abbildung zwei der 15 
bräuchlichſten veranſchaulicht. Zur Rechten erblicken 
wir einen Unglücklichen, der an einer Kette liegt 
und um den Hals den Kang, einen ſchweren drücken⸗ 
den Holzrahmen trägt, welches Marterinſtrument 
ihm auch während der Nacht nicht abgenommen 
wird. Auf breiten Papierſtreifen iſt die Art des 
Vergehens bezeichnet, ebenſo bei dem links daneben 
ſichtbaren Gefangenen, der in dem bis an den Kopf 
reichenden Gerüſte des Prangers aufrecht ſtehen muß. 
Bei manchen Vergehen wird dieſe Strafe des Pranger⸗ 
ſtehens noch dadurch verſchärft, daß der Betreffende 
vor dem Thor des Gefängniſſes ausgeſtellt wird, 
während beſondere Vorrichtungen ihn zwingen, dabei 
eine komiſch ſein ſollende Stellung anzunehmen, und 
in der ihm zudiktirten Zeit darin zu verharren. Gleich⸗ 
zeitig enthält eine hölzerne Tafel auf ſeiner Bruſt die 
Worte: „Dem öffentlichen Gelächter ausgeſetzt.“ 


Hinter den Couliſſen. 
(Mit 5 Bildern auf Seite 372 u. 373.) 


In die geheimnißvolle Welt hinter den Couliſſen 
laſſen die 5 Bilder auf Seite 372 und 373 unſere 
Leſer intereſſante Blicke werfen. Da ſehen wir auf 
Seite 373 zunächſt, wie der, beſonders in dramatiſch 
bewegten ee jo wirkungsvolle Donner hervor⸗ 
gebracht wird, indem nämlich ein Arbeiter die auf 
einer der Gallerien des Schnürbodens (S. 372), 
welcher die geſammten Zug⸗ und Hängewerke ent⸗ 
bande aufgehängte Donnertrommel bald ſtärker, 

ald ſchwaͤcher mit einem Doppelſchlägel bearbeitet. 
Das ein Gewitter begleitende Sauſen und Pfeifen 
des Windes erzeugt die Windtrommel, eine mit 
Rillen verſehene Walze, über die ein Streifen ſtar⸗ 
ken Taffets geſpannt iſt. Dreht man dieſe Walze, 
2 erzeugt die Reibung der ſcharfen Kanten auf dem 
affet ein je nach der ſchnelleren oder langſameren 
Drehung ſchärferes oder ſchwächeres Sauſen und 
Pfeifen. Wirft nun noch gar der bleiche Mond 
durch finſtere Wolken ſein Licht auf die Scene, ſo 
iſt die Wirkung des Düſter⸗Grauenhaften auf den 
Zuſchauer vollſtändig, obgleich auch dieſer Effekt 
mittelſt einer ganz einfachen Maſchinerie, dem Mond⸗ 
wagen, erzielt wird. Dieſer befindet ſich hinter 
dem mit Wolken bemalten Proſpekt und trägt einen 
ſtarken Balten, an dem mittelſt Flaſchenzuges ein 
Reflektor auf und nieder bewegt werden kann, der, 
dicht an den Proſpekt gedrückt, die volle Monds⸗ 
ſcheibe vorſtellt. Endlich ſei noch der einfachen Vor⸗ 
richtung zur Erzeugung des Wellenſchlages 
gedacht. Es werden lange Walzen mit zahlreichen 
längeren und kürzeren Armen quer über die Bühne 
geſtellt und darüber eine große, mit Wellen bemalte 
Leinwand gebreitet. Dreht man nun die Kurbeln 
der Walzen, jo heben die Arme der letzteren an zahl⸗ 
reichen Stellen das Tuch bald mehr bald weniger hoch 
empor, bald al ſie es einſinken, was im Zuſchauer⸗ 
raum die Vorſtellung von Wellenbewegung erregt. 


Der böſe Markgraf. 
Hiſtoriſches Charakterbild 


von 


Paul Schwanſelder. 
(Nachdruck verboten.) 

Die deutſchen Fürſten und Höfe im vorigen 
Jahrhundert bieten in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl ein trauriges Bild der Entartung und 
ſittlichen Verkommenheit dar. Ludwig XIV. 
mit ſeiner glanzvollen Hofhaltung galt für die 
meiſten als das leuchtende Vorbild, das man 
namentlich in ſeiner prunkhaften Außenſeite mit 
Eifer nachzuahmen bemüht war. Einer ſuchte 
darin den Anderen zu überbieten, und die 


Meiſten trieben einen Luxus, der weit über 
ihre Verhältniſſe hinausging und naturgemäß 
den Verderb des Landes nach ſich ziehen mußte. 


So ſah es im Weſenklichen an den 
meiſten kleinen Fürſtenhöfen Deutſchlands 
im vorigen Jahrhundert aus und es ließe 
ſich dafür eine ganze Anzahl von Bei⸗ 
ſpielen aus der Reihe der Fürſten, Herzöge 
und Grafen dieſer Periode . 
Für diesmal aber mag es mit Einem genug 
ſein und zwar wählen wir dazu nicht einen 
von Denen, deren Namen noch heute viel 
genannt werden, ſondern einen, auf den 
ſich das bekannte Wort aus „Des Sängers 
Fluch“ von Uhland „verſunken und 
vergeſſen“ anwenden ließe. 

Wer ſpricht heute noch vom Mark⸗ 
grafen Karl Wilhelm Friedrich von Ans⸗ 
bach? — Niemand! Und doch hat er der⸗ 
einſt viel von ſich reden zu machen gewußt. 
Viel Gutes freilich hat man nie von ihm 
gehört, am wenigſten bei ſeinen Lebzeiten, 
wo er nur unter dem Namen der wilde, 
tolle oder böſe Markgraf bekannt war. 

Das kleine Fürſtenthum Ansbach, heute 
ein Theil des bayeriſchen Regierungsbezirks 
Mittelfranken, umfaßte damals etwa 
65 Quadratmeilen. Unter den Stürmen 
des dreißigjährigen Krieges hatte das Länd— 
chen entſetzlich gelitten und nur langſam 
erholte es ſich von den Drangſalen, unter 
denen die Bevölkerung auf ein Drittel 
zuſammengeſchmolzen war. Eine Reihe 
guter Regenten ſuchte die Keime des wieder⸗ 
erſtehenden Wohlſtandes nach beſten Kräften 
zu fördern. Schon athmete man auf und 
ſah guten Muthes in die Zukunft da ſetzte 
die Ungunſt des Schickſals nacheinander 


zwei Fürſten auf den Thron, die faſt lediglich 
ihren „noblen Paſſionen“ nachhingen und das 
Volk in ſchnödeſter Weiſe ausbeuteten. Der erſte 
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derſelben, Wilhelm Friedrich (geſt. 1723), brachte 
bereits durch ſeine wüſte Wirthſchaft das Ländchen 
an den Rand des Verderbens, und ſein Sohn, 
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Die Strafe des Kang und des Prangers in China. (S. 371) 


der obengenannte Markgraf Karl Wilhelm Fried⸗ 
rich, trat ganz in ſeine Fußſtapfen, um den 
Ruin des Fürſtenthums zu vollenden. Kaum, 


er im Jahre 1723 die Regierung angetreten 
ſich mit Friederike Luiſe, der zweiten Tochter 
Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen, 
vermählt hatte, ſo ſtarb die Mutter, die 
bis dahin wie ein Schutzgeiſt um ihn ge⸗ 
weſen, und nun ließ er ſeinen Launen die 
Zügel ſchießen. Seine Gemahlin vernach⸗ 
läſſigte er immer mehr und hielt ſich 
endlich faſt ganz von ihr fern, ſo daß 
man ihn nur ein paarmal des Jahres zur 
Feier von Geburtstagen in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft ſah, und ſelbſt an ſolchen Tagen 
fand die Begegnung gewöhnlich blos auf 
der Jagd ſtakt. Das Waidwerk bildete ſein 
Lieblingsvergnügen und war diejenige ſeiner 
Paſſionen, welche er am meiſten pflegte. 
Ihr opferte er faſt ſeine ganze Zeit und 
immer neue große Summen. Sein Jagd⸗ 
perſonal war ebenſo groß wie ſeine Armee; 
die Falknerei allein beſtand aus nahezu 
50 Perſonen, und ſeine Meute umfaßte 
über 200 Hunde, die in einem beſonderen 
Gehege bei dem Luſtſchloſſe Triesdorf unter⸗ 
gebracht waren, wo er außerdem einen der 
größten Thiergärten unterhielt, die das 
damalige Deutſchland aufzuweiſen hatte. 
Ein tüchtiger Jäger ſtand bei dem Mark⸗ 
grafen weit mehr in Anſehen, als ein 
Mann der Wiſſenſchaft, und wer ſich bei 
ihm in Gunſt eben wollte, der mußte 
unbedingt dem Waidwerk huldigen. Im 
Uebrigen war er die leibhaftige Beſtätigung 
des Sprichwortes, daß mit großen Herren 
nicht gut Kirſchen eſſen ſei, denn fein jäh⸗ 
zorniger, wildaufbrauſender Charakter, der 
auch nicht den leiſeſten Widerſpruch duldete 
und auch den bewährteſten ſeiner Diener 
mißtraute, kam nur zu häufig zum Aus⸗ 


bruch und dann ſchonte er Niemanden, der ihm 
in den Weg kam. 
Eine Menge grauſamer Gewaltakte bezeichnet 


Hinter den Couliſſen: Der Schnürboden eines Theaters. (S. 371) 


Windtrommel. 
Mondwagen 


— 
I“ 
0 
8 
0) 
. 
= 
- 
— 
N 
> 
— 
= 
2 
* 
22 
- 
P-7 
— 
— 
3 
= 
— 
8 


Donnertrommel. 


Vorrichtung zur Erzeugung des Wellenſchlages. 


feine Regierung. Sein Zorn traf er 

Diejenigen, welche ſich gegen die Jagdgeſetze 
vergingen, und die Soldaten, welche der harten 
Militärzucht zu entweichen trachteten; er ver⸗ 
ſchonte aber auch die Perſonen feines Hofes und 
der Rathsſtube nicht. Einen Oberſt, Namens 
Enzel, ließ er wegen eines geringen Vergehens 
hinrichten. Einen ſeiner Günſtlinge, Schauenfels 
mit Namen, überhäufte er anfangs mit Aus- 
zeichnungen. Derſelbe war ein Wirthsſohn aus 
Leutershauſen, den er zum Freiherrn v. Schauen⸗ 
fels erhob und zum reichen Mann machte; als 
derſelbe ſich aber weigerte, einen grauſamen 
Befehl ſeines Herrn auszuführen, ließ ihn dieſer 
auspeitſchen und jagte ihn davon. 

Allerdings hat der een auch manches 
Gute geftiftet; jo nahm er Verbeſſerungen in der 
Drganifation des Landes vor, baute Schulen und 
Kirchen, begünftigte in toleranter Weije eine 
franzöſiſche Kolonie in Schwabach und ver⸗ 
ſchönerte ſeine Reſidenz durch a Bauten. 
Doch werden dadurch die vielen rohen Gewaltakte, 
die ihm zugeſchrieben werden, und die Schulden⸗ 
laſt von 2,300,000 Thalern, die er durch ſeine 
wüſte Wirthſchaft dem ohnedies ſchon ſchwer be⸗ 
drückten kleinen Lande aufbürdete, keineswegs 
aufgewogen. 

Eine geheimnißvolle Geſchichte, welche ſpäter 
die Urſache ſeines Todes geworden ſein ſoll, 
knüpft ſich gleichfalls an einen im Jähzorn von 
ihm verübten Gewaltakt. Der Vorgang wird 
wie folgt berichtet. 

Ein kleines Unglück auf der Jagd konnte 
den Markgrafen in die übelſte Laune verſetzen. 
Eines Tages hatten die Hunde ſeinen Aerger 
erregt, indem ſie einen Hirſch durch die Lappen, 
welche das abzujagende Revier einfaßten, aus⸗ 
brechen ließen. Höchſt verdrießlich begab er ſich 


daher ſofort nach den Ställen, in denen die f 


Hunde untergebracht waren, ließ den Wärter, 
Leubinger mit Namen, rufen und überhäufte 
2 mit heftigen Schimpfworten, daß er die 
unde nicht gehörig in Zucht halte. Dieſer 
wagte etwas zu ſeiner Rechtfertigung zu ent⸗ 
gegnen, worauf ihn der Markgraf, bereits dunkel⸗ 
roth im Geſicht vor Zorn, anſchrie, er ſolle 
ſchweigen, ſonſt ſchieße er ihn nieder wie einen 
räudigen Hund. Der Wärter mag doch eine 
ſolche Behandlung nicht ruhig ertragen haben, 
denn im Nu knackte der Hahn einer Piſtole, 
ein Schuß krachte, und Leubinger lag hin⸗ 
Baden in ſeinem Blute ſchwimmend, am 
oden. Karl Friedrich Wilhelm gab darauf 
der herzugeeilten Dienerſchaft einen Wink, den 
Todten vom Platz zu tragen, wandte ſein Pferd 
und ſprengte von dannen, als wenn nichts Be⸗ 
ſonderes geſchehen wäre. So etwas gar Außer⸗ 
ewöhnliches war es ja auch für ihn nicht. 
Der Gemordete war allerdings verheirathet und 
hinterließ außer der Wittwe noch einen kleinen 
Knaben; indeß die arme Frau war mit einem 
Jahrgeld bald zum Schweigen gebracht. Der⸗ 
ſelben wurde bedeutet, daß ſie ſich einer um ſo 
größeren Unterſtützung Seitens des Markgrafen 
zu getröſten haben werde, wenn ſie Ansbach 
verlaſſe und ſich außer Landes begebe. Frau 
Leubinger nahm das Geld, ſuchte ihre Thränen 
zu trocknen und zog mit ihrem Knaben über die 
Grenze. 5 
Eine Reihe von Jahren war ſeitdem ver⸗ 
angen. Mittlerweile war der ſiebenjährige 
Krieg ausgebrochen, der auch für das Mark⸗ 
rafenthum Ansbach nicht ohne üble Folgen 
blieb. Einige Zeit vor Ausbruch des Krieges 
war ein junger Mann an den Hof des Mark⸗ 
grafen gekommen, der ſich Wendel nannte und 
aus dem Hohenlohe'ſchen kam. Während ihn 
ſchon ſein ſtattliches Aeußere empfahl, brachte er 
noch das Zeugniß mit, daß er ein vortrefflicher 
Jäger ſei, und da ſich dies beſtätigte, ſo nahm 


ihn Karl Friedrich Wilhelm nicht allein ſofort fragte Letzterer nach einer Weil 
in feine Dienſte, ſondern begünſtigte ihn immer | hättet Ihr's mehr als einmal. 
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ud und ernannte ihn ſchließlich zu feinem 
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Leibjäger, jo daß Wendel als ſolcher immer 3 


um ihn ſein mußte. Der junge Mann zeigte 
ſich ziemlich ernſt und verſchloſſen, als ſei ihm 
an der Auszeichnung, die ihm zu Theil wurde, 
wenig gelegen, verſtand es aber vortrefflich, ſich 
in die Launen ſeines Herrn zu ſchicken. Eines 
Tages befahl der Er dem Leibjäger, ſich 
für den anderen Morgen bereit zu halten, da 
er mit ihm in der Frühe auf die Jagd zu 
gehen wünſche, und zwar ganz allein, ohne 
andere Begleitung. In dem Angeſichte Wendel's 
blitzte es freudig auf bei dieſer Kunde. Zur 
beftimmten Stunde war er am nächſten Tage 
im Schloßhofe, ſetzte ſehr angelegentlich die 
Büchſen in Stand und fuhr mit dem Mark⸗ 
a im offenen Jagdwagen hinweg. Nach 
errieden ſollte es gehen, wo Seine Durchlaucht 
ſchon ſeit einigen Tagen einem prachtvollen 
n nachſpürte. 
itten im Walde auf der Grenze von Ans⸗ 
bach und Eichſtädt hielt der Leibjäger plötzlich 
an und ſtieg aus. Ringsum war Alles todten⸗ 
ſtill. „Was gibt's?“ fragte der Markgraf un⸗ 
gehufbig, Wendel gab feine Antwort. Ein 
räftiger Fluch aus dem Munde Seiner Durch⸗ 
laucht folgte und noch einmal die Frage: „Was 
gibt's?“ Wendel ſchwieg noch immer. „Hölle 
und Teufel!“ fuhr der Markgraf auf, „willit 
Du das Maul aufthun?“ - 

„Nur Geduld!“ ließ ſich jetzt der Leibjäger 
vernehmen, der hoch aufgerichtet daſtehend auf 
einen nahen Grenzſtein zeigte. „Kennt Ihr das, 
Herr Markgraf? Es iſt das Zeichen der Grenze 
Eures Landes. Steigt aus und überzeugt Euch!“ 

„Was fällt Dir ein, Bube, biſt Du toll 
geworden?“ f 

„Keineswegs, Herr Markgraf! Mein Ver⸗ 
tand iſt in vollſter Ordnung. Ich ſage Euch 
aber: hier iſt die Grenze Eures Machtgebietes 
und hier ſoll das Ende Eures ſchändlichen Trei⸗ 
bens ſein!“ 

„Vermaledeiter Halunke!“ kreiſchte der Fürſt 
auf und griff nach dem Jagdgewehre, „ſoll ich Dir 
eine Kugel durch Dein wahnwitziges Hirn jagen?“ 

„Nur zu, wenn Ihr könnt, nur zu!“ rief 
der Leibjäger, „dafür iſt geſorgt daß dieſe 
Gewehre Niemandem wehe dan Aber hier iſt 
auch geſorgt,“ fuhr er mit Nachdruck weiter fort 
und ließ eine geladene Piſtole in der Sonne 
blinken. „Herunter vom Wagen! ſage ich, ich 


habe mit Dir zu reden, Markgraf, das kann F 


nur Mann gegen Mann geſchehen!“ 

Entſetzt Trans jetzt der Fürſt von feinem 
Sitze auf und trat bebend auf die andere Seite 
des Wagens, hinter dieſem Schutz ſuchend, indem 
er noch immer glaubte, einem wahnſinnig Ge⸗ 
wordenen gegenüber zu ſtehen. 3 

„Hierher!“ befahl der Leibjäger, ergriff den 
vor Furcht zitternden Markgrafen an der Hand 
und zog ihn hinter dem Wagen vor. „Kennt 
Ihr mich?“ fuhr er dann fort, ihn förmlich 
mit ſeinen Blicken durchbohrend. „Nein, Ihr 
kennt mich nicht. Aber ich will Euch ſagen, 
wer ich bin. Nicht Wendel iſt mein Name, 
ſondern Leubinger. Entſinnt Ihr Euch dieſes 
Namens? Natürlich nicht, denn Ihr hättet zu 
viel zu merken, wolltet Ihr alle ſchändlichen 
Thaten im Gedächtniß behalten, die Ihr in 
Eurem Leben ſchon verübt habt. Leubinger 
heiße ich, und ich bin der Sohn des braven 
Mannes, den Ihr aus bloßer Bosheit ermordet 
habt. Die Stunde der Rache hat jetzt endlich 
geſchlagen!“ 

„Gerechter Himmel!“ ſtöhnte der Markgraf 
todtenbleich und ſank in die Kniee, während 
der Leibjäger die Mündung ſeiner Piſtole auf 
ihn gerichtet hielt... Eine peinliche Minute 


verging. 
„Eon ich Euer fündiges Leben beſchließen?“ 
eile. „Verdient 
Aber ich will 


es nicht thun, ich will Gnade üben, daß Ihr 
eit gewinnt, in Euch zu gehen und Euch zu 
beſſern, wenn Beſſerung 180 möglich iſt. Ihr 
liegt auf den Knieen vor mir, das ſei genug. 
Steht auf und kehret heim, ich mag Euer arm⸗ 
ſeliges Leben cn Mit diefen Worten wandte 
Leubinger ſich ab und ſchlug den nächſten Weg 
ein, der jenſeits der Grenze durch den Wald 
führte. Man hörte niemals wieder von ihm. 
Der Markgraf fuhr allein zurück, war aber 
durch den Vorgang ſo gewaltig erſchüttert, daß 
er bald darauf erkrankte und ſtarb, nachdem 
er vorher einem Geiſtlichen ſeine Sünden ge⸗ 
beichtet und unter Anderem auch den zuletzt er⸗ 
zählten Vorfall bekannt hatte. Der 3. Auguſt 
1757 war ſein Todestag. 


Ein Hühnerei. 
Naturwiſſenſchaftliche Skizze 
von 
Vaul Tunſch. 

(Nachdruck verboten.) 

Ein Hühnerei! Was kann es wohl Ge⸗ 
wöhnlicheres in der Welt geben? Und doch 
können wir dem geneigten Leſer verſichern, daß 
wohl nichts in der Welt ſo viele Räthſel und 
Wunder umfaßt und nichts mehr den Verſtand 
der gelehrteſten Forſcher zu beſchäftigen ge⸗ 
Huhn iſt, als eben ein ganz gewöhnliches 

erei. ö 

Betrachten wir uns einmal das Hühnerei 
etwas genauer, um die angedeuteten Räthſel 
und Wunder kennen zu lernen, ſo werden wir 
wahrlich des Intereſſanten genug erblicken. Die 
das Ei umgebende Kalkſchale, welche ſcheinbar 
eine dichte, undurchdringliche Wand bildet, iſt 
mit einer unendlichen Zahl feiner Poren ver⸗ 
ſehen, welche Luft ein⸗ und austreten laſſen. 
Ueberhaupt befindet ſich im Ei viel Luft, viel 
mehr, als man glauben ſollte, und dieſe Luft 
im Ei iſt von außerordentlicher Wichtigkeit für 
das ſich entwickelnde Geſchöpf. Dicht unter 
der Schale des Eies befindet ſich eine Haut, 
die ſich bei genauerer Unterſuchung als doppelt 
erweist und aus zwei zarten Häutchen beſteht. 
Das eine derſelben liegt unmittelbar an der 
Schale, während das andere das Eiweiß ein⸗ 
ſchließt. Das dicht unter den Häutchen be⸗ 
findliche Eiweiß erweist ſich als ein feines 
ächerwerk, in dem ſich eine dünne Flüſſigkeit, 
das eigentliche Eiweiß, befindet. Das Fächer⸗ 
werk hängt an zwei Stellen mit zwei dicken 
gedrehten Eiweißfäden an dem Dotter, dem 
Kerne des Eies, feſt, und dieſe Fäden haften 
in zwei Knoten, den ſogenannten „Augen“, zu 
beiden Seiten am Dotter. 

Auch der Dotter iſt von einem feinen Haut⸗ 
ſack umhüllt. Unter dem Mikroſkop erweist 
ſich der Dotter als ein Brei, der aus kleinen 
Körnchen beſteht, zwiſchen denen wiederum gelb⸗ 
liche Kügelchen und Fetttröpfchen ſchwimmen. 
Die Kügelchen ſind hohl und haben ihre Farbe 
von einem gelben Oele, mit welchem ſie gefüllt 
find. Legt man den Dotter jo vor ſich hin, 
daß die beiden „Augen“ rechts und links zu 
liegen kommen, und gelingt es, denſelben um⸗ 
zuwenden, ohne ihn zu zerreißen, ſo wird man 
alsbald gerade wischen den Augen, mitten auf 
der Kugel ein dunkles Fleckchen in der Größe 
eines plattgedrückten Senfkornes gewahren. 
Dies iſt der Keimfleck, eine kleine Scheibe, die 
aus zwei Häutchen beſteht, welche blätterartig 
aufeinander liegen. 

Der Keimfleck iſt von hoher Bedeutung, 
denn er iſt beſtimmt, das Hühnchen zu werden. 
Er wird im Laufe der Brützeit wachſen, ſich 
verändern, hin und in ſchieben, ſtrecken, ſenken, 
falten und biegen, bis er zu einem wirklichen 
Hühnchen mit Kopf, Schnabel, Beinen und 
Flügeln geworden iſt. Hierbei wird er auf 


— 0 375 


eine eigenthümliche Weiſe bis auf die Schale glaubt, daß 3 mit ſeiner Körperlänge 


das ganze übrige Ei verzehren, das nur für nach der Länge 


es Eies liegt, ſo irrt man. 


ihn vorhanden iſt. Allerdings kann man keinem Es liegt quer im Ei, und wenn man das Ei 
Menſchen auf der Welt zumuthen, bei der Be: ſo legt, daß ſeine Spitze rechts kommt, befindet 


trachtung dieſes unſcheinbaren, nichts weniger ſich das 


ſtarke Ende der Rückenlinie — wo 


als einem Hühnchen ähnlichen Keimfleckes, auf ſpäter der Kopf des Hühnchens fein wird — 
dieſen Gedanken zu kommen, und wenn es nicht oben, und das dünne Ende der Linie — der 


eben die Erfahrung lehrte, würden wir ſicher 
Denjenigen als wahnſinnig bezeichnen, der jo 
etwas behaupten wollte. 

Wenn aber der Keimfleck beſtimmt iſt, durch 
Aufnahme des übrigen Eies ein lebendiges 
Hühnchen zu werden, ſo müſſen im Ei auch 
alle Bauſtoffe vorhanden ſein, aus denen ſpäter 


das Hühnchen gebildet iſt. Und wirklich lehren K 


uns die Chemiker, daß im Ei gar wunderliche 
Dinge vorhanden ſeien. So iſt im Eiweiß 
neben Fett und Traubenzucker Natron, Chlor⸗ 
kalium, 9 Kochſalz und Phosphor⸗ 
ſäure in Verbindung mit mehreren Erdarten 
vorhanden. Der Dotter aber enthält außer 
Käſeſtoff noch eigenthümliche Fettarten, aber 
auch Schwefel, Eiſen, Kalk u. ſ. w., kurz wir 
haben im Ei ein richtiges chemiſches Laboratorium 
vor uns. Dieſe Beſtandtheile genügen, um unter 
gewiſſen Bedingungen aus der Keimſcheibe ein 
Hühnchen zu entwickeln, und find in jo genau 
abgemeſſenen Mengen vorhanden, daß ſie ihren 
Zweck der Blut-, Knochen, Fleiſch-, Muskeln⸗, 
Federn⸗ u ſ. w. Bildung vollkommen erfüllen, 
und daß ſie gerade aufgezehrt ſind, wenn das 
ausgebrütete Hühnchen die Schale verläßt. Um 
nun aber die Veränderung der genannten Stoffe 
und deren Zuſammenwirken an der Bildung 
und Entwickelung des Hühnchens zu bewirken, 
iſt eine Wärme von 30° R. nothwendig, welcher 
das mit Keimfleck verſehene Ei ausgeſetzt wer⸗ 
den muß. 

Wird nämlich einem Ei dieſe Wärme zu⸗ 
gie fo geht alsbald eine Veränderung mit 

emſelben vor. Infolge der Wärme beginnt 
das Leben, die organiſche Bildungsthätigkeit, 
beſtehend anfangs in einer Bewegung der klein⸗ 
ſten Theilchen des Eies nach dem Mittelpunkte 
des Dotters. Schon Pont ſechs Stunden hat 
das Ei eine bedeutende Veränderung erlitten. 
Die Keimſcheibe iſt bereits ein ſchönes Stück 
gewachſen: ſie liegt nicht mehr wie ein Deckel 
auf dem Dottergrübchen, ſondern ruht mit 
breitem Rande a der Dotteroberfläche. Jedoch 
nur das obere Blatt der Keimſcheibe iſt ge⸗ 
wachſen, während das untere ſeine Größe be⸗ 
halten, aber mit dem oberen zugleich eine an⸗ 
dere Umwandelung erlitten hat. Wenn nämlich 
vor der Brütung das Mikroſkop nur Kügelchen 
im Keimblatt zeigte, ſo bemerkt man jetzt lauter 
kleine Zellen, d. h. feine Bläschen, die von 
einer ar Haut gebildet find. Die anfangs 
bemerkten Kügelchen haben ſich durch Theilung 
vermehrt, was die Bildung von Zellen zur 
Folge hatte. So unbedeutend dieſer Vorgang 
in den Augen des Unkundigen erſcheinen mag, 
ſo wichtig iſt er, denn man muß wiſſen, daß 
die Zelle der eigenthümliche Grundbeſtandtheil 
alles Lebenden iſt. 

Nach wiederum ſechsſtündiger Brütung iſt 
die Veränderung ſchon weit bedeutender. Wir 
bemerken, wie die Keimſcheibe, namentlich aber 
ihre obere Haut, noch weiter über den Dotter 
gewachſen iſt, wie ſich die Zellen vermehrt haben 
und wie mit dem unteren Blatte eine Spal⸗ 
tung und Uebereinanderfaltung geſchehen iſt, ſo 
daß die Keimſcheibe nunmehr aus drei überein⸗ 
ander liegenden Blättern beſteht. 

Nach etwa fünfzehn Stunden der Brütung 
erblicken wir die erſte Spur des Hühnchens. 
In der Mitte des oberen Keimblattes erſcheint 
ein feiner Streifen, welcher an einem Ende 
etwas ſtärker, als an dem anderen iſt. Es iſt 
dies die erſte Andeutung des Rückens, aus wel⸗ 
cher wir jetzt auch die Lage des ſpäteren Hühn⸗ 
chens erkennen können. Wenn man aber etwa 


nachmalige Schwanz — unten. 

Gegen Ende des erſten Brüttages erheben 
ſich zu beiden Seiten längs der Mittellinie im 
oberen Keimblatt zwei Wälle, ſo daß eine Rinne 
entſteht, welche gegen das Kopfende zu tiefer 
iſt. Zugleich erſcheinen zu beiden Seiten der 
Rinne weiße Fleckchen, die erſten Anfänge von 
nochen. Die beiden Wälle neigen ſich mehr 
und mehr zu einander, wobei fie die Knöchel⸗ 
chen mitnehmen, bis ſie zuſammenwachſen 
und ein hohles Rohr, das Wirbelrohr bilden, 
das ſpäter zur Aufnahme des Rückenmarkes 
beſtimmt iſt. Am Kopfende erhebt es ſich 
blaſenartig vom unterſten Blatt her in die 
Höhe. Dabei krümmt ſich der Rücken des wer⸗ 
denden Hühnchens mehr und mehr, ſo daß das⸗ 
ſelbe jetzt wie ein umgeſtülpter Kahn auf dem 
Dotter liegt. Natürlich iſt von einem wirk⸗ 
lichen Kopf oder Rücken noch keine Rede, denn 
es find dies Alles nur Krümmungen und Fal- 
tungen der Keimblätter, welche unten offen und 
hohl auf dem Dotter liegen. Bauch und Bruft 
entſtehen durch ein Schließen und Abſchnüren 
der Keimblätter nach unten erſt ſehr ſpät. 

Am zweiten Tage geht die Ausbildung des 
Wirbelrohres weiter vorwärts, und die Keim⸗ 
ſcheibe iſt bereits ſoweit gemachien daß fie 
den ganzen Dotter umſchließt, während der 
Theil derſelben, welcher das Hühnchen zu wer⸗ 
den beſtimmt iſt, ſich immer mehr aufwärts 
en Zugleich entſtehen am Kopfende vier 

laſenartige Erhebungen, welche wie vier wer⸗ 

dende Köpfe erſcheinen, ſich ſpäter jedoch als 
Gehirntheile erweiſen. Gegen Ende des zweiten 
Tages zeigt ſich wirklich ein werdender Kopf, 
der ſich aber gegenüber den übrigen Theilen 
des Hühnchens durch ein ſehr ſtarkes Wachs⸗ 
thum auszeichnet und tiefer und tiefer in den 
Dotter, auf die ſpätere Bruſt des Hühnchens 
niederſinkt. Auch gewahren wir an der vor 
derſten Blaſe des Kopfes zwei Erhebungen, die 
ſpäteren Augen des Geſchöpfes. Im hohlen 
Wirbelrohre beginnt ſich aber auch ſchon die 
Maſſe des Rückenmarkes zu bilden, und dort, 
wo ſich der Kopf blaſenartig von der Keim⸗ 
haut erhebt und dieſe eine ſcharfe Biegung 
macht, trennt ſich jetzt die mittlere von der 
oberen Keimhaut, wodurch ein ſackartiger Raum, 
das ſpätere Herz des Thieres, entſteht. 

Bis jetzt war das 1 nur ein Aus⸗ 
wuchs auf dem Dotter, jedoch am dritten Tage 
beginnt es ſich nach unten abzuſchnüren und 
der Dotter hängt nur noch als ein großer 
Futterſack an feinem offenen Leibe. Der ſack⸗ 
artige Raum, den wir als Herz bezeichneten, 
fängt jetzt auch an ſich zuſammenzuziehen, in⸗ 
dem er das Blut von der einen Seite m 
nimmt und zu der anderen Seite hinaustreib 
das Herz beginnt zu ſchlagen. Zugleich ſpaltet 
ſich die Kopfhöhlung und aus der entſtehenden 
Oeffnung entwickelt ſich ſpäter der Mund des 
Thierchens. Eigenthümliche Längsfalten im 
Inneren des entſtehenden Körpers deuten die 
Anfänge der künftigen Darmhöhle an, während 
ſich in zwei Läppchen an der Hauptader des 
Herzens die künftige Leber zeigt. In der Bruſt⸗ 
hohle deuten zwei kleine Anſchwellungen die 
Anfänge der Lungen an, wobei wir auch ſchon 
den Beginn der Luftröhre gewahren. Das Herz 
macht wunderbare Bewegungen, indem es ſich 
hin und her ſchiebt, hebt und ſenkt, ſo daß es 
fortwährend eine andere Lage hat. Mehr und 
mehr flachen ſich die Gehirnblaſen ab und er⸗ 
ſcheinen nun eher als ein einziger Kopf. Auch 
die künftigen Flügel und Füße nehmen wir 
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ſchon als kleine Leiſtchen an der Bauchplatte 
wahr. Heute, am dritten Tage, aber macht 
das Geſchöpfchen auch ſeine erſte Bewegung: 
es wendet ſich mit dem Kopfende nach rechts, 
wodurch auch das bisher in der Mittellinie 
befindliche Herz endlich ſeinen richtigen Platz 
an der linken Seite erhält. 

Am vierten und fünften Tage geht die 
Ausbildung der ſchon bezeichneten Theile des 
werdenden Hühnchens weiter vorwärts, der 
15 75 Tag aber bringt ein neues, bedeutungs⸗ 
volles Ereigniß: das Hühnchen beginnt zu ath⸗ 
men. Allerdings geſchieht dies auf eine wun⸗ 
derliche Weiſe, durch einen eigenthümlichen 
blaſenartigen Sack, der durch einen Kanal 
mit der Bauchhöhle in Verbindung ſteht und 
dicht an der Schale des Eies anliegt. Nach 
dieſem als Lunge fungirenden Beutel, der von 
feinen Blutadern durchäſtelt iſt, ſtrömt das 
Blut vom Herzen des Thieres, entledigt ſich 
durch die Kalkwand der Schale der Kohlen⸗ 
ſäure und nimmt durch dieſelbe neuen Sauer⸗ 
Hoff auf, mit dem es zum Herzen zurück⸗ 


einen entſtehenden Fiſch, deſſen K 
vor ſich zu haben glaubt. Erſt ſpäter erkennt 
man dieſe „Kiemen“ als das, was ſie ſein 
ſollen, nämlich als Ober⸗ und Unterkiefer des 
künſtigen Schnabels. Flügel und Füße ſind 
in der erſten Zeit nur unanſehnliche Leiſtchen 
und laſſen ſich nicht von einander unterſcheiden. 
Erſt mit der Entwickelung des Schnabels bil⸗ 
den ſich auch dieſe verſchiedenen Organe ver⸗ 
ſchieden aus. Die Füße biegen ſich nach vorn, 
die Flügel hingegen nach hinten, und während 
ſich an den Füßen Zehen entwickeln, entſtehen 
an den Flügeln ſonderbare verſtümmelte Hände, 
von denen jede jedoch nur zwei lange Finger 
hat: die erſten Anfänge der künftigen Haupt⸗ 
ſchwungfedern. 

Obgleich wir die Lunge ſchon in den erſten 
Brüttagen bemerkten, entwickelt ſich doch dieſelbe 
erſt vollſtändig gegen das Ende der Brützeit. 
Darin liegt jedoch eine Weisheit der Natur, denn 
das Thier kann im Ei von der Lunge keinen 
Gebrauch machen. Es athmet, wie wir bereits 

eſehen haben, durch einen eigenthümlichen 
Beutel, der an der Eiwandung liegt. Das 
Blut gelangt daher auch nicht zur Lunge, ob⸗ 
gleich ein Weg dahin führt, ſondern es ſchlägt 
einen viel kürzeren Weg ein, indem es durch 
ein beſonders dazu vorhandenes Loch von einem 
Herztheile direkt zum anderen fließt. Bei dem 
erſten Athemzuge durch den Schnabel muß 
jedoch eine Veränderung des Blutumlaufes vor 
ſich gehen, durch welche das Blut gezwungen 
wird, ſeinen bisherigen Weg zu verlaſſen und 
dung die Lunge zu fließen. Es gejchieht dies 
durch Verſchließen jenes im Herzen befindlichen 
Loches mit einer bereits eigens dazu vorhandenen 


Hautklappe, welche im 
Loch verſtopft und deſſen ſpätere Verwachſung 
bewirkt. 

Mit dem zwanzigſten Tage beginnen mit⸗ 
telſt der Lungen die erſten Athmungsverſuche 
des Thierchens, zu denen der an der ſtumpfen 
Seite des Eies befindliche Luftraum dient. Da⸗ 
mit hört aber auch die bisherige eigenthümliche 
Athmung und der bisherige Blutumlauf auf, 
der nun durch die inzwiſchen völlig entwickelte 
Lunge erfolgt. Der Beutel, der bisher zur 


Athmung diente, dorrt ab und reißt bei der erſten 

Bewegung des Hühnchens dort, wo er an ſeinem 
Körper hängt. 

Unſer Hühnchen pickt jetzt ſchon recht munter 

an der Schale und ruht nicht eher, * bis ein 

ie ein⸗ 


Stückchen von derſelben abſpringt. 


Wurſt wider Wurſt. 


Schauſpieler: Nun? 


Direktor: Daß Sie in den Scenen, wo Gift vorgeſchrieben iſt, 


auch wirkliches Gift trinken. 


Naehe aufgewendet wurde, ſo ergibt ſich die 
ehnliche Summe von 110 Millionen. N 
Eine eingeſalzene K — Während der 
Gegenden Kaiſer Joſeph's II. kam eine marokkaniſche 
Geſandtſchaſt nach Wien. Der Führer derſelben 
redete den Kaiſer nach einem lateiniſchen Texte, den 
ihm ein marokkaniſcher Dolmetſcher in's Deutſche 
überſetzt hatte, in deutſcher Sprache an. Dabei kam 
am Schluſſe der Rede folgende wunderliche Wendung 
vor: „Möge der Allmächtige Eure Majeſtät ein- 
ſalzen bis zum Ende der Welt.“ Der Polmetſcher 
hatte nämlich das lateiniſche Wort conservare (er- 
halten) nicht gekannt, in einem Lexikon daſſelbe auf⸗ 
eſchlagen und als Ueberſetzung unter Anderen „ein⸗ 
alzen“ gefunden. 1 
Kindliche Auffafung. — Den Kardinal Fürſt 
Schwarzenberg befremdete bei einer Schulvifitation 
auf die Frage, warum Adam und Eva aus dem 
Paradieſe vertrieben worden ſeien, die Antwort eines 
kleinen Mädchens: „Sie haben ganz gewiß die 
Miethe nicht zahlen koͤnnen und ſind deshalb hinaus» 
geworfen worden.“ Der Kardinal erkundigte ſich 
näher nach der Familie des kleinen Mädchens und 
vernahm, daß dieſelbe am Tage vorher aus ihrer 
110 05 Wohnung wegen ſchuldiger Ser e· 
wieſen worden ſei. Da die Noth der Familie dich 
als unverſchuldet erwies, half der menſchenfreund⸗ 
liche Kirchenfürſt ſofort und reichlich. [F. v. L.] 


an⸗ 
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Schauſpieler: Herr Direktor, ich nehme Ihr Engagement an, 
ſtelle aber eine Bedingung, nämlich die, daß Sie in den Scenen, wo Wein 
getrunken werden ſoll, auch wirklichen Wein geben. 

Direktor: Sollen Sie haben; aber unter einer Bedingung. 
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eeigneten Momente jenes ſtrömende Luft ſaugt es gierig ein, empfindet 


aber auch erſt Ver das Unbehagliche ſeines 
Kerkers. Das Lech in der Schale wird er⸗ 
weitert, bis es ſein Köpfchen zum Fenſter hin⸗ 
ausſtrecken kann. So liegt es, oft ſtunden⸗ 
lang die neue, ihm fremde Welt beſchauend, 
bis es mit einem neh en Druck gegen die 
Wandung der Schale ielelbe vollſtändig zer⸗ 
ſprengt und nun ſeinen erſten Schritt in die 
Welt macht. g 
Vor unſeren Blicken haben wir aus einem 
wunderlichen Dinge, das wir Ei nennen, ein 
lebendiges Weſen entſtehen ſehen, aber das 
Geheimniß dieſer Lebensfabrik haben wir nicht 
eſchaut. Es iſt eben ein räthſelhaftes Ding, 
fol ein Hühnerei. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Theure Bauten. — 5 den koſtbarſten und koſt⸗ 
ſpieligſten Bauwerken der Welt gehört unftreitig der 
Louvre in Paris. Nach Fertigſtellung deſſelben ver⸗ 
brannte Ludwig XIV. die Rechnungen, um möͤglichſt 
zu verhindern, daß die Kunde von den Unſummen, 
welche der Palaſt gekoſtet hatte, in weitere Fug 
gelange. Erſt in ſpäteren Zeiten erhielt die Nach⸗ 
welt Nachricht hierüber durch die Memoiren Man⸗ 
ſard's und durch das „Musde de sculpture“ des 
Grafen Clarac. Von dieſen wird mitgetheilt, daß 
der Bau des Louvre von 1664 bis 1679 nicht weniger 
als 10,608,969 Livres und von da bis 1698 aber 
81,151,414 Livres, zuſammen über 91 Millionen 
Livres koſtete. Rechnet man digen was zur Reſtau⸗ 
rirung des Palaſtes bis zu Anfang dieſes Jahr⸗ 


Zarte Beruhigung. 
Sie: Mann! Mann! Ich fürchte, Du ſpielſt, weil Du jetzt immer 
Abends die gefüllte Geldtaſche in's Wirthshaus mitnimmſt. 8 
Er: Du kannſt ganz beruhigt ſein; ich nehme ſie nur deshalb mit, 
weil ich fürchte, daß einmal Abends, während ich im Wirthshaus ſitze 
und Du jo mutterſeelenallein zu Haus biſt, ſolch gewaltthätiges Geſindel 
bei uns einbrechen könnte, und dem möcht’ ich mein Geld doch nicht 
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Auflöſung folgt in Nr. 48 


Auflöfung des Vilder-Räthfels in Nr. 46. 


Vergiß nicht, wenn das Glück Dir daͤmmert, den guten Freund 
aus alter Zeit. 


Werden dieſe Buchſtaben richtig geordnet, ſo lauten die 
ſich entſprechenden ſenk- und wagrechten Reihen gleich. 

Dieſelben nennen: 1) ein Raubthier, 2) eine deutſche 
Reſidenzſtadt, 3) einen wohlſchmeckenden Fiſch; findet ſich 
übrigens auch auf den Feldern und beim Eisgang. 


Auflöſung folgt in Nr 48. C. Leo. 


Auflöſungen von Nr. 46: 
des Logogriphs: Affe, Waffe, Waffel; 
des Buchſtaben⸗-Räthſels: Oſtern, Auſtern. 
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